n 


n nal 
ET N 


Bent eee. 
ne 
u 


— n 
er e N 
1 5 5 


2 un mn e ee € 
Da BE ER een 


An 
a 


2 2 Br - > 8 £ . — 
1 5 225 7 Br, 25 R ns RE ng — 


„ . ee 


6 
ee 


2 . 8 a 
Ara - 1 > ur 
= 4 2 —.— 2 8 


8 


. eee 
5 a 
9 . 
win 


99 
eee Zen eee 


— Ze Feen ce . = — - 
era ͤ —— anche —— — BRD en 
. EREN ge ri en ” eg 
RATTEN Rn Be 2 A 

D TT 


PT/2449/P8/U5 


— 
zZ 

2 
— 
2 
— 
= 
= 


— 
=) 
Dem 
IQ) 
= Sem 
Ur, 
ea 75 
2 | 
— i 


UNIVERSITY OF CONNECTICUT LIBRARY 
STORRS, CT. 


A 1 AN * 8 % 


von 


Auftav zu Putſit. 


Dritter Band. 


Berlin. 
B. Behr's Buchhandlung (E. Bock). 
27 unter d. Linden. 


1869. 


32T: 
240 
vo 


5 


Druck von Roſenthal & Co., Auguſt-Straße 80. 


En a 
Pr * A nt: 
— 42 2 a 
ur 
De 
” 


* 


Unerträglich. 


Luftſpiel in einem Akt. 


Perſonen. 


Aurelie, eine junge Wittwe. 
Ferdinand, ihr Verlobter. 
Margarethe, Ferdinands Nichte. 
Walther, Aureliens Bruder. 


Der Verfaſſer behält ſich und ſeinen Rechtsnachfolgern das 
ausſchließliche Recht vor, die Erlaubniß zur öffentlichen 


Aufführung und zur Ueberſetzung zu ertheilen. 


Scene: Ein Gartenſalon in Aurelien's Landhauſe. Im Hintergrunde Glasthüren, 

die in den Park führen. Rechts und links Seitenthüren. Sehr elegante Meubles. 

Links vorn ein Etabliſſement um einen runden Tiſch, auf dem allerlei weibliche 
Arbeiten liegen; rechts ein Schreibtiſch, mit Epheugittern umſtellt. 


Erſte Scene. 


Aurelie (ſitzt links mit einer Arbeit). Margarethe (auf einem nievri- 


gen Tabouret zu ihren Füßen, gleichfalls mit einer Arbeit, aber ohne zu arbeiten). 


Margarethe. 

Nun bin ich ſchon ſeit vierzehn Tagen aus der Penſion, in der 
ich mit meinen ſiebzehn Jahren doch recht alt war, bei Dir, 
und bin ſo glücklich, daß Onkel Ferdinand mich zu Dir brachte, 
Aurelie! 

Aurelie (immer etwas zerſtreut nach dem Hintergrund ſehend). 

Du liebes Kind. Aber weißt Du, daß es mir immer komiſch 

iſt, wenn Du Ferdinand Onkel nennſt. 
Margarethe lernſt). 

Er iſt aber doch mein richtiger Onkel, der einzige Bruder meiner 
Mama, die freilich um einige Jahre älter war als er. Aber gar ſo 
jung iſt er auch nicht mehr. 

1 


ER re 


Aurelie 
(hält ihr den Mund zu). 

St! Vielleicht nicht in Deinen Augen. Ich halte ihn nun ein⸗ 
mal für den jüngſten, ſchönſten, beſten, liebenswürdigſten Mann auf 
der ganzen Welt. 

Margarethe 
(bei jedem Ausdruck mit Zeichen des Staunens). 

Ah! So — ſo, aber freilich, er iſt Dein Verlobter, Du liebſt 
ihn, und die Liebe, ſagt man — 

Aurelie. 

Herzchen, was weißt Du von Liebe? 

Margarethe (beleidigt). 

Ah, von der weiß ich ſehr viel. 

Aurelie (lachend). 


Du? 
Margarethe. 
Wozu, denkſt Du denn, daß ich fünf Jahre in der Penſion war? 
Aurelie. 
5 Doch nicht, um die Liebe kennen zu lernen? 
Margarethe. 


— 


Nein, aber um über dieſelbe nachzudenken. Zunächſt muß ich 
darauf aufmerkſam machen, daß die Liebe eine Collectiv-Bezeichnung 
iſt. Abgeſehen, daß man Freundſchaft, Sympathie, Wohlwollen, 
Zutrauen, kurz alle freundlichen Regungen des Gemüthes fälſchlich 
„Liebe“ zu nennen pflegt, giebt es allgemeine Menſchenliebe, Nächſten— 
liebe, chriſtliche Liebe, die nur unter ceivilifirten Völkern vorkommt; 
dann Eltern-, Kinder- und Geſchwiſterliebe; Gattenliebe ſoll es geben, 
davon war aber Mademoiſelle in der Penſion nicht ganz überzeugt, 
und dann noch eine ganze Menge Abarten bis zur Affenliebe hinunter. 


EN 
Aurelie. 

Nun, Gretchen, dieſe Auseinanderſetzung laſſe ich mir gefallen — 

für die Penſion. (Für ſich). Er kommt noch immer nicht. 
Margarethe. 

Seitdem habe ich nun hier weiter beobachtet, weiter nachgedacht. 
Ich hatte die beſte Gelegenheit, die Liebe der Verlobten ins Auge 
zu faſſen. 

Aurelie. 

Warum nicht gar? 

Margarethe. 

Du und Onkel Ferdinand, Ihr botet mir die vortrefflichſten und 
rückhaltloſeſten Studien. 

Aurelie (für ſich). 

Das iſt nicht übel. 

Margarethe. 

Ich überlegte mir: Da ſind ein Paar Menſchen, die jahrelang 
kalt, höflich, gleichgültig neben einander hergingen. Plötzlich fällt 
ihnen ein, ſich zu verloben. Auf einmal find ſie Feuer und Flamme. 
Nun leben, athmen fie nur noch für einander, ſehen die ganze Welt 
nur in ſich — 

Aurelie (für ſich). 
Das iſt ja unerträglich, ſolche Beobachterin zur Seite — 
Margarethe. 

Ach Aurelie, es thut mir leid, daß ich es Dir ſagen muß, aber 
ſolche Liebe kann vor der Ueberlegung der Philoſophie nicht beſtehen. 
Aurelie. 

Närrchen! 

Margarethe. 
Nein, nein, das kannſt Du mir glauben, mir, die ich in der 
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Philoſophie immer die Erſte geſeſſen habe. Ich war immer die 
denkendſte, die ernſteſte in meiner Claſſe. Ach, davon muß ich Dir 
eine Geſchichte erzählen — 
Aurelie (für ſich). 
Ich begreife nicht, wo er bleibt. 
| Margarethe. 

Wir hatten einen Aufſatz zu machen über den inneren Eindruck. 
plötzlicher Freude in den verſchiedenen Stufenaltern des Lebens. Das 
Thema war nicht leicht, denn man mußte ſich hineindenken in die 
Empfindungen vom erſten Lallen des Kindes — 


Aurelie. 
Davon konntet Ihr nicht mehr viel wiſſen — 
Margarethe. 
Bis zum ſtumpfen Greiſenalter — 
Aurelie. 
Und das ſolltet Ihr ſcharf auseinanderſetzen? 
Margarethe. 


Freilich, den Eindruck auf das civiliſirte Gemüth, wie auf das 
des Wilden im Innern des noch unentdeckten Afrika — 
Aurelie (für ſich). 
Punkt zehn wollte er doch hier ſein. 
Margarethe. 

Es war im Auguſt und bald 10 Uhr Abends. Die Fenſter des 
großen Claſſenſaales, in dem wir arbeiteten, hatten wir weit aufge— 
macht, denn der Tag war drückend heiß geweſen. Um die Lampen 
kreiſten Mücken und Nachtfalter. Da plötzlich ſchwirrten zwei Fleder— 
mäuſe herein zum Fenſter und ſchoſſen im wirren Flug über unſere 
Köpfe hin. Ein paniſcher Schreck fuhr in die jungen Mädchen. 
Das hätteſt Du ſehen ſollen. Die ſchlang ihr Taſchentuch um das 


5 


Haar, jene zog das Kleid über den Kopf, eine Andere duckte unter 
den Tiſch, und wieder, wenn die widrigen Mäuſe mit tiefem Flug 
an dem Boden hinzogen, ſprangen Alle auf Tiſche und Bänke, krei— 
ſchend, ſchreiend, in Todesangſt. Da rollte ein Dintefaß über die 
eben begonnene Arbeit, dort fiel klirrend eine Lampe zu Boden. 
Caroline kroch unter das Chateder, die meiſten klammerten ſich an 
einander, ſelbſt Virginie und Mally, die ſich ſonſt niemals leiden 
konnten, lagen ſich in den Armen. Nur ich, Aurelie, nur ich verlor 
meine Ueberlegung nicht. Die linke Hand ſtemmte ich auf die Freude 
der Eskimos, die ich eben beſchrieben hatte, mit der rechten ergriff 
ich das große Claſſenlineal, und mein Entſchluß war gefaßt. 
Aurelie (zerftreut). 
Und was thateſt Du? 
Margarethe. 
Nichts! Ich philoſophirte. 
Aurelie. 
Auch ſchon über die Liebe? 
Margarethe. 

Nein! über die Fledermäuſe. Da plötzlich aus der Ecke hinter 
dem Ofen, in die ſie ſich geflüchtet hatten, ſchoſſen wie Pfeile die 
Mäuſe über uns hin. Kreiſchend beugten ſich alle Köpfe, ich allein 
ſtand aufrecht. Näher und näher kam — 

Aurelie 
(mit einem Blick in den Garten aufſpringend). 

Ferdinand! 

Margarethe. 

Nein, eine Fledermaus. (Sich umſehend.) Ah, da iſt der Onkel, 
und ſie hört nicht mehr. Unerträglich! 


Zweite Scene. 
Aurelie. Ferdinand (durch die Mitte). Margarethe. 


Aurelie (zu Ferdinand, dem ſie entgegen eilte). 

Endlich, endlich biſt Du da, Du lieber, lieber Freund. 

Ferdinand. 

Meine geliebte Aurelie! Wie habe ich die Stunden gezählt, wie 
iſt mir die Zeit lang geworden. Aurelie, ich lebe nicht mehr, wenn 
ich fern bin von Dir. Welche Ewigkeit, ſeit ich Dich verließ. 

Margarethe (für ſich). 

Eine Ewigkeit von ſechszehn Stunden. 

Aurelie. 

Meine Gedanken waren immer bei Dir. O, Du mußt ſie 
geahnet, gemerkt, gefühlt haben. 

Margarethe (für ſich). 

Nun ſoll der Gedanken fühlen, drei Meilen weit. (Laut.) Guten 
Morgen, Onkel Ferdinand. 

Ferdinand (ohne auf Margarethe zu achten). 

Freilich. Du biſt ja immer mit mir. Deine Liebe wirft ihren 
Schein um Alles, was mich umgiebt, in Allem ſehe ich Deine Liebe. 

ö Margarethe. 
Auch in dem ſchlechten Weg? denn der iſt abſcheulich. 
Aurelie. 

Mir iſt, als hätte ich die Stunden nicht gelebt, ſeit Du fort 
warſt, ſo leer, ſo inhaltlos waren ſie mir — ich weiß nicht mehr, 
was ich that, was ich ſprach — 

Margarethe (für ſich). 
Und ſie ſprach mit mir. Unerträglich! Und jetzt bemerken ſie 


mich gar nicht. (Ste tritt an Ferdinand’ heran und zupft ihn am Rock.) 
Onkel Ferdinand, noch einmal guten Morgen! 


Ferdinand (ohne ſich umzuſehen). 
Guten Morgen, Gretchen! Aurelie, ich konnte nicht ſchlafen 
dieſe Nacht. Ich ſtand am Fenſter und ſah in den Vollmond — 
Aurelie (freudig). 
Wie ich! 
Ferdinand. 

Das wußte ich. Jetzt ſieht auch ſie zu Dir hinauf, dachte ich, 

unſere Gedanken begegnen ſich — 
Margarethe. 

Auf dem Mond! 

Aurelie. 

Ganz ſo war es. O Du lieber, lieber Freund. Ich muß Dir 
die Stelle zeigen dort im Garten, unter der Linde. Ach, die duftete 
ſo ſchön in dem Abendhauch. Wehte es Dich nicht an wie Linden— 
duft, als Du zum Vollmond hinaufſahſt? 

Ferdinand. 
Ich glaube. 
Aurelie. 
Das war mein Gruß. Siehſt Du, Ferdinand, das war mein Gruß. 


Margarethe (tritt dazwiſchen). 
Aber Onkel, aber Aurelie, glaubt Ihr denn wirklich, daß eine 
Linde, die hier im Garten blüht, drei Meilen weit duften kann? 


Ferdinand (verdrießlich). 
Ach Gretchen, was verſtehſt Du denn davon? 
Margarethe. 
Meint Ihr im Ernſt, daß Gedanken ſich körperlich fühlen, daß 
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Grüße ſich begegnen können — auf dem Mond? Alle Geſetze der 
Phyſik, der Chemie weiſen darauf hin — 
Aurelie (zieht Ferdinand vor). 

Gretchen iſt allerliebſt — aber unerträglich. Sie horcht Alles 
auf, verſteht Alles falſch, man kann kein vernünftiges Wort vor ihr 
reden. Komm, folge mir in den Garten, ich habe Dir ſo viel, ſo 
viel zu ſagen, zu fragen, zu erzählen. 

Margarethe (vie mit offenem Munde ſtehen blieb). 
Nicht einmal die Chemie und Phyſik laſſen ſie gelten. 
Ferdinand. 
Komm, Aurelie, in den Garten, Du ſollſt mir die Linde zeigen. 
Aurelie. 
Wir wollen ihr danken — 
Margarethe. 
Ach beſtellt ihr auch von mir ein ſchönes Compliment. 
Aurelie (etwas gereizt). 

Siehſt Du, Ferdinand, ſo lieb ich ſie habe, ſchon weil ſie Deine 

— Couſine iſt, lange ertrage ich ſie nicht mehr um mich. 
(Ab mit Ferdinand durch die Mitte.) 
Margarethe (allein). 

Unerträglich, wahrhaftig unerträglich. Liebe, Mondſchein, Ewig— 
keit und Lindenduft. Immer daſſelbe. Ob ſie ſich wohl wirklich 
etwas dabei denken? Sonſt ein Paar ſo vernünftige Menſchen, und 
der Unſinn und die Abneigung gegen jeden wiſſenſchaftlichen Ein— 
wurf. Ja, ſie hören mich nicht einmal an. (Sehr erzürnt.) Den ganzen 
Tag mit einem Brautpaar zuſammen zu ſein, das iſt unerträglich; 
ich glaube ſogar, es iſt unmoraliſch, denn weshalb hätte Mademoiſelle 
uns ſonſt verboten, Romane zu leſen? Nur weil von Liebe darin 
vorkommt. Und ob es gefährlicher ſein ſollte, davon zu leſen, als es 
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anzuſehen, anzuhören? Ich hatte mir fo ſehr einen Roman gewünſcht, 
aber jetzt glaube ich, daß es die langweiligſten Bücher ſind. (Seufzend.) 
Ach Gott, ich wollte, ſie wären erſt verheirathet, damit dieſe lang— 
weilige Liebe ein Ende bekommt. 


Dritte Scene. 


Walther (aus dem Garten). Aurelie. 


Walther. 
Entſchlüpft! Glücklich entſchlüpft. Bin ich aber auch gelaufen. 
Margarethe. 


Mein Gott, Walther, was iſt Ihnen denn ſo Erſchreckliches 
begegnet? | 
Walther. 
Etwas Erſchreckliches? Nun freilich für einen vernünftigen 
Menſchen kann man es faſt ſo nennen — ein Brautpaar. 
Margarethe. 
Ach finden Sie es auch? das freut mich — 
Walther. 

Unerträglich! Liebe, Liebe und immer wieder Liebe. Und dazu 
Seufzer und Augenwerfen, und Handküſſe, und Umarmungen, und — 
Margarethe. 

Halten Sie ein, Walther, und vergeſſen Sie nicht, daß ich eben 
aus der Penſion komme. N 
Walther. 
Verzeihen Sie, Gretchen, und bedenken Sie, daß ich eben mein 
erſtes juriſtiſches Examen gemacht habe, da hat man etwas zu gut. 


BIT 


Margarethe. 

Freilich. Und in Bezug auf unſer Brautpaar, auf die Liebe 
ſcheinen wir ganz einerlei Meinung zu ſein. Mir kommt es vor, 
als wären wir vernünftiger, ernſter, als die beiden. 

Walther. 

Weshalb ſollte ich auch nicht vernünftig ſein? Wenn man ſein 

erſtes Examen beſtanden hat — 
Margarethe. 

Und ich, wenn ich auch im Rechnen auf der letzten Bank ſaß, 

war ich in der Philoſophie immer die Erſte in der Penſion. 


Walther. 
Nun da denke ich, kann man uns ſchon ein Urtheil zutrauen — 
Margarethe. 
Ueber alle große Fragen, die die Welt bewegen — 
Walther. 
Selbſt über die Liebe — 
Margarethe. 
Selbſt über die, obgleich ſich nicht viel darüber ſagen läßt. 
Walther. 


Da ſcheint nun meine Schweſter und ihr Bräutigam anderer 
Meinung zu ſein, die ſprechen von nichts als von der Liebe. 
Margarethe. 
Aber ſo langweilig. Beide ſind doch geſcheidte Menſchen, doch 
das läßt faſt auf Gedankenarmuth ſchließen. 
Walther. 
Am Ende — ſie ſind den ganzen Tag zuſammen, da muß ihnen 
ſchließlich der Stoff ausgehen. 
Margarethe. 
Ja, weshalb denn? Wenn ſie nur von etwas Anderem ſprächen, 


als von der Liebe. Wir plaudern doch auch den ganzen Tag, und 
uns hat es noch niemals an Stoff gefehlt. 


Walther. 
Ja wir lieben uns auch nicht. 


Margarethe. 

Da haben Sie Recht. Darin mag es auch wohl liegen. Aber 
Walther, ſagen Sie mir aufrichtig, Sie müſſen das wiſſen, denn Sie 
haben Ihr juriſtiſches Examen beſtanden, glauben Sie denn wirklich, 
daß es Liebe giebt? 
| Walther, 

Man jagt fo, denken kann ich es mir freilich nicht recht. 


Margarethe. 
Sehen Sie. Und wenn ein paar erwachſene, erfahrene und ge— 
ſcheidte Menſchen, wie wir ſind, ſich eingeſtehen müſſen, daß es gar 
keine Liebe giebt, ſo iſt dieſe Anſicht doch mindeſtens beachtenswerth. 


Walther. 
Ich wenigſtens habe mir vorgenommen, mich immer von der 
Thorheit der Liebe fern zu halten. 


Margarethe. 
Mir wird das nicht ſchwer werden. Ich ſehe ſo klar in der 
Sache — und es giebt auch gar keine Liebe. 
Walther. 
Topp! laſſen Sie uns feſtſtellen, daß es gar keine Liebe giebt. 
Den Satz einmal angenommen — 
Margarethe. 
Aber dann weiß ich wirklich nicht, was der Onkel und Aurelie 
darüber zu reden haben. 
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Walther. 

Nun das weiß ich auch nicht. Darüber hätte ich nicht zwei 
Worte zu ſagen. 

Margarethe. 

Herr Gott, und ſeit einer Stunde ſprechen wir auch von nichts 
Anderem als von der Liebe. 

Walther. 

Da haben Sie Recht. Aber nein, wir ſprechen ja nur von der 
Liebe, die nicht exiſtirt. Wir lieben ja nicht. 

Margarethe. 
Richtig, das vergeſſe ich immer. 
Walther. 

Sehen Sie, Gretchen, ich war immer ſo gern hier, ich liebe 
meine Schweſter über Alles, und Ferdinand iſt mein liebſter Freund. 
Seit die Beiden aber verlobt ſind, wurde mir hier Zeit und Weile 
lang. Wären Sie nicht gekommen, ich hätte es nicht mehr ertragen. 
Wir haben uns aber immer etwas Hübſches zu erzählen. 

Margarethe. 
Das kommt eben, weil wir uns nicht lieben, ſonſt wären wir 
gerade ſo langweilig wie die Beiden. 
Walther. 
Herr Gott, dann laſſen Sie uns ja bei unſerer Manier bleiben. 
Margarethe. 


Um Himmelswillen, das denke ich auch. 


Walther. 
Ah, da kommt unſer Brautpaar und ſteuert direct auf dieſen 
Salon zu. Ach, nun iſt es wieder vorbei mit unſerm gemüthlichen 
Geplauder. 


Margarethe. 

Schade. Ich bin jo gern mit Ihnen zuſammen, beſonders wenn 
wir allein ſind. 

Walther. 

Da ſind ſie ſchon am Roſenboskett. Nun geht die ganze Litanei 
der Liebe wieder an; ich mache mich aus dem Staube. (Zurückkehrend). 
Nicht wahr, Gretchen, wenn ſie fort ſind, Sie finde ich wieder hier? 
(Ab nach links). 

Margarethe. 

Er hat Recht, es iſt nicht zum Ertragen. Ob ich ihm nachlaufe? 
In ſein Zimmer, nein, das geht nicht. Warum er auch nicht in den 
Garten entſchlüpfte? Ach, (ſeufzend) dann muß ich wohl hier bleiben, 
denn hier, hat er geſagt, ſollte ich ihn erwarten. Wiſſen möchte ich 
übrigens doch auch, was ein Paar Liebende ſich immer zu erzählen 
haben. Alſo bleibe ich hier und höre zu. Am Ende, ich habe nichts 
Beſſeres zu thun, bis Walther wiederkommt, ſie bemerken mich kaum, 
und eine Viertelſtunde kann man ſchon wenden an den Unſinn. (Sie 
ſchlüpft hinter das Epheugitter.) So, jetzt Zärtlichkeit, nimm Deinen 
Lauf. 


Vierte Scene. 


Aurelie, Ferdinand (aus dem Garten). Margarethe (Hinter dem 
Epheugitter). 


Aurelie 
(etwas erregt hereinſtürzend, aber noch halb ſcherzend). 
Nein, Ferdinand, das iſt abſcheulich. Du weißt, daß ich blau 
nicht leiden kann, weißt, daß ich nur grüne Ueberzüge über die 


er 


Meubles, grüne Vorhänge und Portieren ausgeſucht habe, und nun 
läßt Du mir meine Zimmer himmelblau auskleben. 


Ferdinand (leicht und unbefangen). 
Aber liebes Herz, die Tapete gefiel mir ſo gut, die Farbe iſt 
wirklich ſchön — 
Aurelie (ſehr heftig). 
Schön? Himmelblau mit grünen Vorhängen ſchön? Das muß 
ich geſtehen — ſolcher Geſchmack — 


Ferdinand (etwas gereizt). 
Aber ich dachte ja nicht an Deinen grünen Stoff. 


Aurelie (gekränkt). 

Du dachteſt nicht daran, darin liegt es ja eben. Ich bin ja nicht 
eigenſinnig, ich wollte, wenn es Dir Freude machte, in einem Zimmer 
wohnen, das wie ein Chamäleon alle Farben ſpielt, aber Du ſahſt 
meine Freude an dem grünen Stoff, und das war Dir ganz gleich— 
gültig, Du konnteſt es vergeſſen — 

Ferdinand (begütigend). 

Beruhige Dich, Aurelie. Ich laſſe die Tapete wieder herausrei— 
ßen, auf der Stelle. 

Aurelie. 

Und wenn Du das zehnmal thäteſt, als ob das etwas änderte; 
vergeſſen hatteſt Du es doch, und das kränkt mich, kränkt mich tief. 
(Sie weint). 

Ferdinand. 
Thränen, Aurelie? Thränen, um eine erbärmliche Tapete? 
Aurelie. 

Um die Tapete? Siehſt Du, Du denkſt nur an die Tapete. 

(Heftig) Was liegt an der? Bin ich fo albern, um die Farbe einer 


Tapete zu weinen? Ich fühle es wohl, der Vorwurf liegt in Deinen 
Worten — 
Ferdinand. 
Aber liebes Herz — 
Aurelie. 
Nenne mich nicht ſo. Wenn Du mich wirklich liebteſt, hätteſt 
Du es nicht vergeſſen, daß ich mich auf ein grünes Zimmer freute. 
Ferdinand. 
Wie kannſt Du zweifeln, an meiner Liebe zweifeln? 
Aurelie. 

O ich ſehe es ja, ſehe es deutlich — (ſchluchzend, halb vor Zorn). 
Wenn Du mich wahrhaft liebteſt, wäre Dir auch dieſer Wunſch werth 
geweſen. Aber freilich, was liegt daran, ob ich mich freue oder nicht, 
ob ich mich behaglich fühle in den neuen Räumen; was liegt an einer 
Tapete, ob fie grün oder blau iſt. Das find Frauenlaunen, Frauen: 
eitelkeiten, das Nichtigſte auf der Welt. Freilich, was für ein Kleid 
oll man anziehen bei einer glänzend blauen Tapete? Alle hellen 
Farben macht die todt. Alſo grau, grau, ſchwarz wie eine Nonne. 
Ich bin vielleicht nicht mehr jung genug für helle Farben. O, das 
hätteſt Du ja nur ſagen können, aber es iſt eine etwas unzarte Art, 
mir meine 26 Jahre vorzuwerfen, und ich dachte doch nicht, daß ich 
Dir dazu jemals Urſach' gegeben hätte. 

Ferdinand. 

Aber Aurelie, wer denkt denn daran? 

e Aurelie. 

Du nicht, Du freilich nicht. Du denkſt überhaupt nicht an mich, 
wenn Du fern biſt, nicht an das, was mich freut, nicht an das, was 
mich kränkt. O, das iſt ja auch gleichgültig, Ihr Männer habt ja 
viel Wichtigeres zu bedenken. Aber wenn Du mich liebteſt, würdeſt 
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Du an mich denken — (Laut weinend in einen Stuhl ſinkend). Ferdinand, 
Du liebſt mich nicht, haſt mich niemals geliebt. 
Ferdinand. 

Aurelie, liebe einzige Aurelie. 

Aurelie. 

Laß mich, laß mich. Du verſtehſt mich nicht, kannſt mich nicht 
verſtehen. Alles wollte ich verſchmerzen, nur nicht dieſe Gleichgül— 
tigkeit. Er ſieht meine Thränen, ſieht meinen Schmerz und weiß 
nichts als „liebe Aurelie“. Ach, ich bin namenlos unglücklich! O mein 
Gott, womit habe ich das verdient? So auf einmal geriſſen zu wer- 
den aus der beſeeligendſten Täuſchung, ſo auf einmal geſtürzt zu 
werden in das bitterſte Elend. 


Ferdinand (etwas heftig). 
Aber, mein Gott, was iſt denn geſchehen? 


Aurelie (aufſpringend). 

Was geſchehen iſt? Das fragſt Du noch? (Heftig.) Ich bin Dir 
gleichgültig, Du liebſt mich nicht mehr, haſt mich niemals geliebt, 
das wird mir klar, klar in dieſer Stunde, und Du fragſt, was ge— 
ſchehen iſt. Nun, Herr von Rahnſtein, das iſt ſtark, das iſt ſehr ſtark. 


Ferdinand. 
Aurelie, dieſe Vorwürfe, dieſe Heftigkeit — 
Aurelie. 


Heftig? Ich heftig? Ich bin ſo ruhig, ſo ſanft, ſo gefaßt. Sie, 
mein Herr, Sie ſind heftig, aufbrauſend, roh — 
Ferdinand (aufbrauſend). 
Meine gnädige Frau! Seit einer Stunde überſchütten Sie mich 
mit Vorwürfen, mit ganz aus der Luft gegriffenen Vorwürfen, ich 
ertrage alles mit einer Geduld — (ſchreiend) mit einer Lammesgeduld — 


a 


Aurelie (Hält ſich die Ohren zu). 

Genug, Herr von Rahnſtein, Sie find bei einer Dante, find in 

meinem Zimmer, ich muß bitten — 
Ferdinand. 

Sie weiſen mir die Thür? O, jetzt ſehe ich Alles, gnädige Frau. 
Sie wollen ein Band löſen, das Ihnen läſtig wird, ein Wort zurück 
nehmen, das Sie wahrſcheinlich in der Uebereilung gaben, ſuchen 
Vorwände — 

Aurelie. 

Kein Wort mehr! Das iſt unwürdig. Und dieſen Mann habe 

ich ſo unausſprechlich geliebt. 
Ferdinand. 

Das, das für meine Liebe! (Einen Schritt zu ihr.) Aurelie — 
(ganz ſanft) Aurelie. 

Aurelie. 

Kein Wort, Sie werden wieder heftig. 

Ferdinand. 

Aber meine liebe Aurelie — 

Aurelie. 

Nichts, nichts, nichts weiter. Welche Waffe hätte ich, ein ſchwa— 
ches Weib, Ihrem Zorn entgegen zu ſtellen? Wenn Sie nicht das 
Geſchlecht in mir ehren wollen, ſo ſchonen Sie wenigſtens das Un— 
glück, denn ich bin unglücklich, es giebt auf der Welt keine Frau, die 
unglücklicher iſt als ich. (Wieder in Thränen ausbrechend, nach rechts ab.) 


Ferdinand. 
Aurelie! Mein Gott, Aurelie. Ich muß ihr nach, ihr zu Fü- 
ßen fallen, — nein, jetzt nicht. Sie muß erſt ruhiger werden. Ich 


ſelbſt habe mich hinreißen laſſen, bin heftig geworden — und Alles 
geſchah ja doch nur, weil ſie mich liebt — 
2 


Margarethe (für ſich). 
Weil ſie ihn liebt? 
Ferdinand. 
Und ich, ich fühle erſt recht in dieſem Augenblick, wie ihr mein 


ganzes Herz gehört. — 


Margarethe (fir ſich). 
Das iſt aber recht kurios. 


Ferdinand. 

Meine einzige, meine theure Aurelie! O ſie wird, ſie muß mir 
vergeben. Wenn ich nur ſo recht wüßte, was ich eigentlich verbrochen 
habe. Aber die Tapete muß mir heraus, auf der Stelle. Blau iſt 
ja abſcheulich. Gleich ſchicke ich meinen Diener zu Pferde hinüber, 
und wenn wir morgen hinkommen, iſt die Tapete braun, nein weiß, 
nein roth. Herr Gott, nun weiß ich aber wirklich nicht mehr, wel— 
chen Meublesſtoff ſie ſich ausgeſucht hatte. Das iſt eine ſchöne Ge— 
ſchichte. Ich muß nur ihr Kammermädchen aushorchen, ſonſt riskire 
ich einen neuen Sturm. (Ab nach dem Garten.) 


Margarethe (vortretend). 

Nun, wenn ich mich vor Zärtlichkeiten fürchtete, war meine Be— 
ſorgniß unnütz. Worüber haben ſie denn eigentlich gezankt und ge— 
weint und getobt? Ich möchte wetten, daß ſie es ſelbſt nicht wiſſen. 
Da ſieht man es das kann doch wirklich nur Verliebten begegnen. 
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Fünfte Scene. 


Walther (ſteckt den Kopf durch die Thür links). Margarethe. 
Walther. 
Sind ſie fort? Iſt die Luft rein? Ich glaube gar, Gretchen, 
Sie haben den Liebesſchwüren aſſiſtirt. Das paßt ſich gar nicht für 


ein junges Mädchen. (Kommt heraus.) 


Margarethe. 
Ja, ſchöne Liebesſchwüre das. Sie haben ſich gezankt — 
Walther. 
Warum nicht gar. 
Margarethe. 


Ich hätte nicht gedacht, daß vernünftige Menſchen um ſolch' 
Nichts heftig werden, weinen, ſich Liebloſigkeit vorwerfen, mit ein— 
ander brechen könnten. 
Walther. 
Alſo iſt es aus mit der Liebe? 
Margarethe. 

Nein, im Gegentheil, ſie lieben ſich noch immer und grade des— 
halb zanken ſie ſich — 

Walther (laut lachend in einen Stuhl ſinkend). 

Aus Liebe? Da haben wir es. Wie kann man ſich überhaupt 
zanken? Wir ſind nun ſchon acht Tage hier zuſammen, Gretchen, 
und haben uns noch niemals gezankt. 

Margarethe. 
Weshalb ſollten wir auch, wir lieben uns ja nicht. 
Walther. 

Richtig, das vergeſſe ich doch jedesmal. Aber ſo arg wird es 

mit den beiden auch nicht geweſen ſein. 
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Margarethe. 
Sehr arg, ſage ich Ihnen. Ich habe jedes Wort gehört. 
Walther. 


Ah, Sie horchten? 
Margarethe (viauirt). 
Nein! Ich ſtand — zufällig — hinter dem Schirm. 
Walther. 
Gretchen, Gretchen! O über die Weiberneugierde. 
Margarethe (immer gereizter). 

Neugierde, Walther, Neugierde nennen Sie das? Sie laufen 
fort, weil es Sie langweilt. Einer mußte doch da bleiben. Ich 
opfere mich. Ich wäre dazwiſchen getreten, wenn es auf das Aeußerſte 
gekommen wäre, hätte Unheil verhütet, das ſchon anrückte — und jetzt 
wollen Sie mir vorwerfen — 

Walther (immer lachend). 

Ereifern Sie ſich nur nicht. (Da ſie auffahren will.) Gut, gut, 
Sie opferten ſich. (Lacht) Ich glaube es Ihnen ja. Ach Sie armes, 
kleines, ſchuldloſes Opfer hinterm Epheugitter. (Er lacht.) 


Margarethe. 
Walther, wollen Sie mich verſpotten? Worüber haben Sie zu 
lachen? (Heftig.) Ich frage, worüber Sie lachen. Ueber mich etwa? 


Walther. 
Hu! Gleich Feuer und Flamme. Darin ſind doch die Weiber 
alle gleich. (Margarethe will ihn unterbrechen.) Empfindlich, reizbar. 
Aber Gretchen, ich wollte Ihnen ja nichts zu Leide thun. 


Margarethe (beftig). 
Ja, das wollten Sie. Sie wollten mich ärgern, Sie legten es 
darauf an, mich zu kränken, Sie thaten es mit Abſicht — 


Walther. 

Aber, Gretchen. 

Margarethe. 

Und das iſt es grade. Die Abſicht kränkt mich, Die Abſicht thut 
mir weh, (weint) denn das habe ich nicht verdient, nein, das habe ich 
wirklich nicht verdient. (Weint laut.) 

Walther. 
Aber, liebes Gretchen, hören Sie mich doch 
Margarethe. 

Nein, ich will Sie nicht hören, und ich bin auch nicht Ihr lie⸗ 
bes Gretchen, — ich bin Fräulein Gretchen, kein Kind, das man ver⸗ 
ſpotten darf, nein, das große Fräulein Margarethe, das den Herrn 
Walther nicht ausſtehen kann, weil er ein aufgeblaſener, altkluger, 


boshafter, langweiliger Menſch iſt — (ſie iſt auf ihn zugegangen, er iſt 
8 
zurückgewichen) gehen Sie mir aus den Augen. (Stampft mit dem Fuß.) 
Walther. 


Hoho! Ich glaube gar, das kleine Mädchen will Ernſt machen! 
Mein Fräulein, mein großes Fräulein Margarethe, aus den Augen 
gehe ich Ihnen mit dem größten Vergnügen. (Auf ſie zu, ſie weicht aus.) 
Denn ich liebe die ſchönen Damen nicht, wenn ſie heftig werden und 
die Händchen krallen, und mit den Füßchen ſtampfen, (ſie verſucht verge⸗ 
bens ihn zu unterbrechen) denn das paßt ſich nicht. 

Margarethe. 
| Sie wollen mir Lehren geben? — Weil Sie Ihr erſtes Exa⸗ 
| men beſtanden haben vielleicht? — Ich verbitte mir alle Ermah⸗ 
nungen. — Der Schule bin ich entwachſen. — Hören Sie! Ein 
| für allemal! — Aus meinen Augen! 
l Walther. 
| Boshaft bin ich und aufgeblaſen? — Freilich, ich ſaß nicht 


aauvuna(pang gun apine 


Fe 


Erſter in Philoſophie! — Bitte, bitte, mein Fräulein, nicht fo 
heftig! — Jetzt wird es mir aber wirklich zu arg! — Ich bin 
nicht taub, auf Ehre! — Aber ſo beſänftigen Sie ſich doch! — 


Sechſte Scene. 


Aurelie (von rechts). Walther. Margarethe. 


Aurelie. 
Aber mein Gott, was geht denn hier vor? 
Margarethe. 
Aurelie! 
Walther. 
Die Schweſter. 
Aurelie. 


Ich höre laute Stimmen gegen einander. Margarethe, Walther, 
Ihr ſeid es? Und Ihr ſeht beſtürzt, beſchämt vor Euch nieder. Faſt 
ſollte man denken, Ihr wäret in Streit geweſen, hättet Euch gezankt. 

Margarethe (für fh). 

Ich glaube, fie hat Recht. 

Walther (fur ſich). 

Beinahe iſt es ſo geweſen. 


Aurelie. 
Aber was hattet Ihr denn? 
( Margarethe, 
S Liebe Aurelie! 
= ) | DR Walther. 
Meine gute Schweſter. 


Aurelie (lachend). 

Ja aber Kinder, was ſoll denn das bedeuten? Wie können ver— 
ſtändige erwachſene Menſchen, Herr und Dame, ſich ſo weit hinreißen 
laſſen, heftig gegen einander zu werden? Ich begreife doch nicht — 

Walther. 

Nun Schweſter, das iſt ſtark. Nach dem, was mir Gretchen 
erzählte, iſt es noch keine Stunde her, daß Du ſelbſt hier mit Fer— 
dinand — 


Margarethe. 
Ja Aurelie, ich ſchrieb einen Brief, da am Schreibtiſch — 
Aurelie. 
Und hörteſt Alles? (Verlegen.) Nun ja. — Ich fühlte mich ver— 


letzt, wurde empfindlich, vielleicht war es Unrecht, und ich habe es 
auch ſchon bitter bereut. Aber ſo laut, ſo heftig, wie Ihr — 
Margarethe. 

Nun, Ihr ſeid ganz gehörig gegen einander gerathen, das kann 
ich Dich verſichern. 

Walther. 

Und wenn Ihr Euch ſtreiten dürft, Ihr, die Ihr beſonnener, 
ruhiger ſein müßtet als wir, ſo ſehe ich doch nicht ein, weshalb wir, 
die wir ſonſt gar nichts weiter zu thun haben, uns nicht auch einmal 
zur Abwechſelung ſtreiten ſollten. 

Margarethe. 

Ja, das ſehe ich auch nicht ein. 

Aurelie (die ihre Verlegenheit zu bekämpfen ſucht). 

Ja aber Ferdinand und ich, das iſt ja ganz etwas Anderes. 
Wir ſind Verlobte, wir lieben uns. 

Walther. 


Sa ſo. 
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Margarethe. 
Und wir lieben uns nicht. Das vergeſſe ich immer. 
Walther. 
Da hat ſie freilich Recht, wir lieben uns nicht — 
Margarethe. 
Sind nicht einmal verlobt — 
Walther. 


Nun da müſſen wir uns wohl wieder vertragen. (Reicht feine Hand.) 
Margarethe (ſchnell einſchlagend.) 
Ach ja! Sonſt könnte man wirklich glauben — 
Walther (taten). 
Daß wir uns liebten. 
Margarethe (läuft davon). 
Sprechen Sie doch nicht ſolchen Unſinn, ſonſt werde ich ernſt— 
haft böſe. 
Walther. 
Und vorher waren Sie es nur zum Spaß? 
Aurelie. 

Nun Kinder, fangt nur nicht wieder an. Walther geh', ich bitte 
Dich, ſuche Ferdinand auf. Ich habe ihm etwas zu ſagen, bringe 
ihn her. 

Walther. 

Ihr wollt Euch doch nicht wieder zanken? Bedenke, Schweſter, 

eine Dame und ein Herr — 
Margarethe. 

Aber Walther, To gehen Sie doch. (Leiſe.) Sie ſehen ja, daß 
ſie ſich verſöhnen wollen. 

Walther. 


Meinen Sie? Damit ſind wir ſchneller fertig geworden. 


| 
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Margarethe. 
Nun freilich! Weil wir uns ja auch nicht lieben. 


Walther. 
Ach, das vergaß ich ſchon wieder. (Für ſich.) Die Verſöhnung 
will ich mir doch auch mit anſehen. (Ab durch die Mitte.) 


Aurelie. 

Mein liebes Gretchen nicht wahr, Du läßt uns allein wenn er 
kommt? Sieh', ich war vorhin ſo empfindlich — um nichts, ich ver— 
ſichere Dich — um nichts. Ferdinand hat ſo viel zu bedenken, ſo 
viel für mich zu überlegen, wie konnte er die einfältige Farbe im 
Gedächtiß behalten, und wie konnte mich das ſo verletzen? O das 
wäre auch unmöglich geweſen, wenn ich ihn nicht ſo ſehr, ſo über 
Alles liebte. Du kannſt das nicht verſtehen, Gretchen, aber ich muß 
es ihm ſagen, muß ihn bitten mir zu verzeihen, und dazu — mußt 
Du uns allein laſſen. 

Margarethe. 

Liebſt Du ihn denn wirklich ſo ſehr? Täuſcheſt Du Dich 

auch nicht? 

Aurelie (ſebr warm). 
Täuſchen? Wenn ich keinen andern Gedanken habe als ihn, 
wenn mir das Herz höher ſchlägt bei ſeinem Namen, beim Laut ſeines 
Trittes, und erſt wenn er vor mir ſteht. Gretchen, die ganze Welt 
iſt mir nichts ohne ihn. Ach, ich verſuche vergebens, Dir klar zu 
machen, was nur der verſteht, der es empfindet. 


Margarethe (für ſich). 
Alſo es gäbe doch Liebe? Das iſt kurios. 
Aurelie. 
Du biſt zu jung, kannſt das nicht verſtehen. 


Margarethe (etwas verlegt). 
Zu jung, mit 17 Jahren? Nun ich dächte, mit 17 Jahren 
könnte man Alles verſtehen. 
Aurelie. 
Da kommt Ferdinand, bitte, bitte, laß uns allein. 
Margarethe (für ſich). 

Daß ſie mich zu jung hält, die Liebe zu verſtehen, das iſt ſtark. 
Freilich die Liebe, die ſich zankt und heftig wird. Herr Gott, ich 
habe mich auch gezankt — mit Walther. Ich war ſo böſe, ich hätte 
ihm die Augen auskratzen können, und doch habe ich ich ihn ſo gern, 
recht gern. Aber ich liebe ihn nicht, Gott bewahre, es giebt ja keine 
Liebe. Daß ſie aber ſagt, ich wäre noch zu jung, die Liebe zu ver— 
ſtehen, das ärgert mich doch. (Ab nach rechts.) 


Siebente Scene. 


Aurelie (die inzwiſchen auf und abging, Ferdinand entgegen gehen wollte, 
dann ſtehen blieb, nach der Arbeit griff, und ſie wieder fortwarf). Ferdinand. 
Aurelie. 

Ich bin wirklich beſchämt, verlegen. 

Ferdinand (einen Brief in der Hand). 

Aurelie, Du ſchickteſt Deinen Bruder nach mir — 

Aurelie. 

Mein lieber Freund — (ſie geht einen Schritt auf ihn zu und bleibt 
verlegen ſtehn.) Ich glaube, wir hatten uns vorher mißverſtanden, — 
biſt Du mir böſe? (Sie fhlägt den Blick auf.) 

Ferdinand (ſteht ganz kalt mit erzwungener Ruhe). 
Aurelie. 
Ferdinand, zürnſt Du mir wirklich? 
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Ferdinand. 

Ich weiß nicht, ob ich ein Recht dazu habe. (Weicht einen Schritt 
zurück.) Dieſen Brief gab ein Reitknecht für Dich ab, zu Deinen 
eigenen Händen war ſein Auftrag. Es war vielleicht ſehr indiscret, 
daß ich mich erbot ihn zu überbringen. Ich habe kein Recht, mich 
um Deine Correspondenzen zu bekümmern. 

Aurelie. 
Welche feierliche Miene! Von wem iſt der Brief? 
Ferdinand (immer erregter). 
Das ſollteſt Du nicht errathen? Sollteſt nicht Siegel, Format 
kennen, ſollteſt ihn nicht vielleicht gar erwartet haben? 
Aurelie. 
Ferdinand! 
Ferdinand. 

Es wäre doch wunderbar, wenn dies der erſte Brief des Abſen— 
ders wäre. Der Reitknecht ſchien ſo gut Beſcheid zu wiſſen, ſchien 
zus erſchrecken, als er mich ſah. 

Aurelie. 

Aber werde ich denn endlich erfahren, von wem der unglück— 

liche Brief iſt? ö 
Ferdinand. 

Vortrefflich, ganz vortrefflich, Du verſtellſt Dich ganz ſüperb, 
meine liebe Aurelie. Wer Dich fo ſähe, ſollte wirklich meinen, Du 
hätteſt keine Ahnung, daß dieſer zierliche Brief mit der martialiſchen 
Aufſchrift und mit einem vierblättrigen Kleeblatt, Umſchrift „espoir“ 
geſiegelt, von der Schönheit der Garniſon, vom Rittmeiſter von 
Stürmer käme. 

Aurelie. 
Ah, von dem? Mein Spielkamerad aus der Kindheit. 


(Ganz unbefangen.) Was kann der mir Schreiben? Aufrichtig geſagt, daß er 
der vortrefflichſte Tänzer, der kühnſte Reiter, der charmanteſte Geſell— 
ſchafter iſt, das wußte ich — daß er ſich auch mit Briefſtellen abgiebt, 


iſt mir neu. 5 | 
Ferdinand. 


Wirklich? Nun ſo bin ich der Anſicht, daß man ihm das neue 
Talent abgewöhnen muß. (Sehr erregt.) Wenigſtens würde ich bitten, 
daß meine Braut, in wenig Wochen meine Gattin, dergleichen Cor— 
respondenzen unterließe, dergleichen heimliche Sendungen durch 
beſtochene Reitknechte. 

Aurelie (fur ſich). 

Wahrhaftig, er iſt eiferſüchtig. 

Ferdinand (ganz nahe an fie herantretend, mit verhaltenem Zorn). 

Ich möchte doch wiſſen, was dieſer Herr Dir, meiner Braut, zu 


ſchreiben hat. 
Aurelie. 


Ja, das möchte ich auch wiſſen, ſo lange Du aber den Brief 
unerbrochen in den Händen hältſt, werden wir es ſchwerlich erfahren. 
Ferdinand (zaudernd den Brief beſehend). 

Wenn Du wirklich ſo unbefangen, ſo gleichgültig wäreſt gegen 
dieſen Brief, als Du mich glauben machen willſt, würdeſt Du ihn 
unerbrochen zurückſenden, würdeſt ihm ſagen laſſen, Du verbäteſt Dir 


alle Briefe. — 
Aurelie. 


Nein mein Freund, das würde ich nicht. Stürmer iſt mein 
Jugendgeſpiele, der Brief kann die unſchuldigſten Dinge von der 
Welt enthalten. Ihn nicht annehmen, hieße Dinge vermuthen, die 
ich nicht geſtatten würde, vorauszuſetzen. 

Ferdinand (für ſich). 

Sie hat Recht — und doch — 


3 
Aurelie. 

Vor Dir habe ich keine Geheimniſſe, erbrich Du den Brief, 
lies ihn — 

Ferdinand. 

Wie? das geſtatteſt Du mir? Aurelie, bedenke, was Du thuſt. 
Ein Wort von Liebe und er muß ſterben — er oder ich — 

Aurelie (auf den Brief losſtürzend). 

Mein Gott — aber nein, nein, Du kannſt ihn leſen, ganz ruhig 
leſen, ich bin überzeugt — 

Ferdinand. 

Alſo — ler will den Brief erbrechen.) 

Aurelie (für ſich). 

Er nennt mich noch immer „liebe Aurelie“ aus Kindergewohn— 
heit. Am Ende — (Laut.) Ferdinand, erbrich den Brief lieber nicht, 
ich bitte Dich darum, als ein Zeichen Deines Vertrauens. 

Ferdinand. 

So, alſo das war Deine Sicherheit, Deine Unbefangenheit? So 
ſollte ich getäuſcht werden? Gut, ich werde den Brief nicht erbrechen, 
aber mein Wort darauf, ſo lange ich noch ein Recht habe als Dein 
Verlobter Deinen Ruf, Deine Ehre zu wahren, wirſt auch Du ihn 
nicht erbrechen. 

Aurelie. 
So wird dieſes arme Schriftſtück alſo immer ein Räthſel bleiben. 


Achte Scene. 


Aurelie. Ferdinand. Walther (aus dem Garten). 


Walther. 
Liebe Schweſter, Ferdinand! Aber was habt Ihr denn? Ferdinand 


beißt die Lippen zuſammen, dunkle Röthe liegt auf feiner Stirn, 
Aurelie kämpft mit Thränen. 
Aurelie. 

Mein lieber Bruder, Du weißt es, Dir geſtand ich zuerſt meine 
Liebe zu dieſem Manne, und er kränkt mich mit Mißtrauen, mit 
Eiferſucht. — 

Walther. 

Aber Ferdinand! 

Ferdinand. 

Walther, Dich frage ich, darf eine Frau, eine verlobte Frau, 
Briefe annehmen, heimliche Briefe von Rittmeiſtern? 

Aurelie. 
Von einem Jugendgeſpielen. 
Ferdinand. 

Vom ſchönſten Mann der Garniſon, in den alle Damen, mehr 

oder weniger, verliebt ſind — 


Walther. 
Von Stürmer? Ja Aurelie, gefährlich iſt er. 

Aurelie. 
Aber Walther! 

Walther. 
Allerdings fragt es ſich vor allen Dingen, was in dem Brief ſteht. 

Ferdinand. 
Ja, das fragt ſich. 

Aurelie. 


Darauf kommt es an. 
Walther (zu Ferdinand). 
Ja, aber das mußteſt Du doch wiſſen, ehe Du ſo eiferſüchtig 
wurdeſt. 


ee 


Aurelie. 

Ja, das wiſſen wir eben nicht. Der Brief iſt unerbrochen. 
Ferdinand gab ſein Wort, daß ich ihn nicht erbrechen dürfe; ich 
leide nicht, daß er vor mir Briefe lieſt, die an mich adreſſirt ſind — 

Walther. 
Nun ſo gebt mir den Brief. Ich, der Bruder, der Freund, der 
nun doch einmal im Geheimniß iſt, kann dann entſcheiden. 
Aurelie. 
Ich bin es zufrieden. 
Ferdinand. 
Ich habe auch nichts dagegen. 
Walther (nimmt den Brief). 

Erſt muß ich Dich aber ausſchelten, Schwager. Du mußt doch 
ganz gut wiſſen, wie Aurelie Dich vor allen Andern wählte, wie ſie 
Dir vertraut. Wie kann ein vernünftiger Menſch eiferſüchtig ſein? 

Ferdinand. 
Du magſt Recht haben, aber wenn man liebt — 
Walther (den Brief erbrechend). ® 

Freilich, das verſtehe ich nicht, wenn man liebt. Eine neue 
Thorheit der Liebe. (Er lieſt; ſeine Züge beunruhigen ſich, er zittert, 
knittert dann den Brief zuſammen und wirft ihn zornig zu Boden). 

Aurelie und Ferdinand (in höchſter Spannung). 

Nun? 

Walther. 
Ein dummer, alberner, empörender Brief — 
Ferdinand (aufbrauſend). 
Habe ich es nicht geſagt? 
Aurelie. 
Mein Gott, was iſt es denn? 
III. 3 
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* Walther. 

O, Du kannſt Dich beruhigen, Schwager. Von Liebe ſteht zwar 
in dem Brief, (Ferdinand will auffahren,) aber nicht für Aurelie. 
„Meine Allergnädigſte“, und „Dero Unterthänigſter“. 

Aurelie. 

Nun, das habe ich ja gewußt. 

Walther. 

Er hat Gretchen geſehen, Gretchen, vorgeſtern auf dem Wett— 
rennen. Sie hat eine Blume fallen laſſen, als er vorbei ritt. (Auf 
fahrend.) Was hat ſie Blumen fallen zu laſſen? Er liebt ſie. 
Aurelie ſoll die Bekanntſchaft vermitteln. Ich hoffe, Schweſter, Du 
wirſt Dich mit dergleichen Dingen nicht einlaſſen. 

Aurelie. 

Nun weshalb denn nicht? Wenn er ſie liebt, ſie ihn will — 
Ferdinand. 

Er iſt charmant, liebenswürdig, geachtet von ſeinen Kameraden — 


Walther. 
Und vor einer halben Stunde ſollte Deine Braut nicht einmal 
einen Brief von ihm annehmen? 
Ferdinand. 
Das iſt ja aber ganz anders jetzt. Du mußt ihm ſchreiben, 
Aurelie. N 
Walther. 
Jetzt ſoll fie ihm gar ſchreiben. 
Ferdinand. 
Weshalb nicht? — unter dieſen Verhältniſſen. Oder beſſer, 
wir machen die Beſtellung mündlich, der Reitknecht wartet; wir laden 
Stürmer ein — 
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Walther. — 

Aber, Schwager, einladen? Aurelie iſt jung, iſt Braut, da ladet 
man doch nicht Rittmeiſter — 

Ferdinand. 

Lieber Walther, Du haſt mir ſo klar gemacht, daß die Eiferſucht 

eine Thorheit iſt, daß ich ihr ein für allemal entſagt habe. 
Aurelie. 

Darf ich Dir glauben? Wenn der ſchöne Rittmeiſter das zu 
Wege gebracht hat, könnte ich ihm aus Dankbarkeit um den Hals 
fallen. 

Ferdinand. 

Nein, nein, das wäre doch überflüſſig. 
Aurelie. 

Laden wir ihn alſo ein — 
Ferdinand. 

Ja — auf nächſte Woche. Komm, Aurelie. 


(Beide in den Garten ab). 
Walther (allein). 

Unerträglich! Verlobte, die zärtlich ſind, das geht noch, Verlobte 
in Streit und Eiferſucht, das iſt ſchon ſchlimmer, aber Verlobte, die 
ſich wieder vertragen, das iſt nicht zum Aushalten. Obenein machen 
die nichts als Thorheiten. Dieſe Einladung zum Beiſpiel. Er wird 
kommen, er wird Gretchen die Cour machen, er iſt ſchön, zuverſicht— 
lich wird ſie ſich in ihn verlieben. — Ach, was geht das mich an? 
Aber es ärgert mich, ärgert mich wahrhaftig, ich weiß nicht, weshalb? 

(Wirft ſich in einen Stuhl und ſtemmt den Kopf in die Hände). 
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Neunte Scene. 


Margarethe (Leife von rechts eintretend)!. Walther. 


Margarethe. 

Ich muß doch Walther einmal fragen, ob er mich für zu jung 

hält, die Liebe zu verſtehen. Ah, da ſitzt er. 
Walther (für ſich). 

Wenn ich ſie liebte, ja, aber ſo kann es mir ja ganz gleich— 

gültig ſein. 
Margarethe (legt die Hand auf feine Schulter). 
Walther. 


Walther. 
Ah, Sie ſind es, Gretchen? 
Margarethe. 
So allein hier und ſo nachdenkend? Was macht unſer Brautpaar? 
Walther. 
Thorheiten! Lauter Thorheiten! 
Margarethe. 
Immer noch? Wie lange ſoll das dauern? 
Walther. 
Sie fangen erſt recht an. 
Margarethe. 


Und alles aus Liebe, von der Aurelie behauptet, ich verſtände ſie 
nicht. Haben ſie ſich denn wieder gezankt? 
Walther. 
Nein, — aber eigentlich doch, Ferdinand war eiferſüchtig. 
Margarethe. 
Eiferſüchtig? Wie komiſch, wie kann nur ein vernünftiger Menſch 
eiferſüchtig ſein? 


ur et 
Walther. 

Ja, das ſage ich auch. 
Magarethe. 

Und um Alles in der Welt, auf wen war er denn eiferſüchtig? 
Walther. 


Auf wen? Ja auf wen doch? Auf den gleichgültigſten, albern— 
ſten Menſchen von der Welt. 
Margarethe (lachend). 
Immer beſſer. Erzählen Sie doch. 
Walther. 


Was geht es Sie an, Gretchen? 


Margarethe. 
Nein, das muß ich herausbekommen, das amüſirt mich. (Will gehen). 


Walther. 

O ich will es Ihnen jagen. (Gereizt.) Dieſer Eiferſuchtsgegen— 
ſtand ſcheint Sie ja gewaltig zu intereſſiren. Freilich, wenn Ihr 
Mädchen nur von einer Uniform hört — 

Margarethe. 

Alſo iſt's ein Offizier? 

Walther. 

Ja, es iſt ein Offizier, ein Rittmeiſter ſogar, (immer erregter) ein 
wunderſchöner Rittmeiſter mit dunklen Augen und ſchwarzem Schnauz— 
bart, ein Herzensſtürmer, heißt auch Stürmer. 


Margarethe. 

Rittmeiſter Stürmer? Auf den iſt der Onkel eiferſüchtig? Nun, 
ſo gar gleichgültig ſcheint mir der allerdings nicht, und albern finde 
ich ihn auch nicht, er iſt ſogar liebenswürdig, und wie er wunder— 
hübſch reitet — 
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Walther. 

So? So? So? Nun, beruhigen Sie ſich doch, Fräulein Mar— 
garethe, beruhigen Sie ſich. Er kommt, Ferdinand ladet ihn ein — 
Margarethe. 

Aus Eiferſucht? 

Walther. 

Nein! Weil er Ihnen den Hof machen ſoll, Ihnen, — freuen 
Sie ſich doch, das wird ja reizend werden; er iſt ſo ſchön und ſo 
liebenswürdig, und tanzt ſo vortrefflich, und reitet ſo wunderhübſch. 
Ah, dann wird es amüſant werden hier im Hauſe. 

Margarethe. 

Aber was haben Sie denn, Walther? 

Walther. 

O ich ſehe es ſchon im Geiſte — dies Glück, dieſe Heiterkeit. 
Eine Blume haben Sie ſchon fallen laſſen vorgeſtern auf dem Wett— 
rennen, als er vorbeiritt; gleichgültig iſt er Ihnen nicht, Sie ſagten 
es ja ſelbſt, liebenswürdig iſt er, nun ich gratulire. Ich ſehe Alles, 
Alles. (Sehr heftig.) Nein, ich werde nichts ſehen, denn ich reiſe, 
reiſe noch in dieſer Stunde, hier im Hauſe wird es mir ganz uner— 
träglich. (Schnell links ab.) 

Margarethe (allein). 

Was hat er nur? Habe ich ihm etwas zu Leide gethan? Ich 
wüßte doch nicht. Wie er heftig wurde, mir beben noch alle Glieder 
— heftig über den Rittmeiſter, der ihm doch weiß Gott nichts gethan 
hat. Wenn er auch eiferſüchtig wäre! Eiferſüchtig? Aber er liebt 
ja nicht, mein Gott, das vergeſſe ich doch immer. Wie kann man 
eiferſüchtig ſein, wenn man nicht liebt? Ich muß ihm doch etwas 
zu Leide gethan haben, und wenn ich auch nicht weiß, was, und es 
gewiß wider meinen Willen geſchah, ſo thut es mir doch erſchrecklich 
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leid. Ich habe ihn zu gern. Nein, ich habe ihn nicht gern, denn 

er hätte es mir aufrichtig ſagen können und durfte keinenfalls ſo 

heftig werden. Ich kann die Männer alle zuſammen nicht leiden. 
(Ab nach rechts.) 


Zehnte Scene, 


Aurelie (aus dem Garten). Ferdinand (folgt ihr). Darauf 
Walther und Margarethe. 


Aurelie. 
Nein, nein, nein, Ferdinand, ſo ſchnell kann ich Dir nicht 


vergeben. 
Ferdinand. 


Liebe Aurelie, Du ſiehſt, wie ich beſchämt bin, wie ich bereue. 
Aurelie. 
Und kann ich dieſer Reue glauben? 
Walther (aus der Thur, für ſich). 
Ich ging zu weit ich bin beſchämt. Ah, ſie iſt nicht mehr da. 
Aurelie. 
Eiferſüchtig zu ſein — und Du weißt doch, daß ich Dich liebe. 
Sage nichts, Ferdinand, Eiferſucht iſt kein Beweis von Liebe — 
Walther (für ſich). 
Nicht? Das iſt ſchön. 
Aurelie. 
Es iſt ein Zeichen von Mißtrauen, und ehe ich Dir verzeihe, 
mußt Du verſprechen, nie wieder zurückzufallen in dieſen Fehler. 
Ferdinand. 
Ich verſpreche es. 
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Margarethe (aus der Thür, für ſich). 
Ich will doch fragen, was ich ihm zu Leide that. (Sieht die An- 
dern). Ah! 


Aurelie. 
Nun denn, ſo bitte um Verzeihung. 
Ferdinand. 
Aurelie! 
Aurelie. 
Auf den Knieen. 
Ferdinand. 
Du lächelſt, Du haſt mir ſchon vergeben. 
Aurelie. 


Nein, mein Herr, durchaus nicht, und ich beſtehe darauf. Iſt es 
denn ſo ſchwer, vor ſeiner Braut zu knieen? 
Ferdinand. 
Im Gegentheil. Es iſt ſo leicht, ihr zu gehorchen. Du willſt 
es, alſo — (Er kniet nieder.) 
Aurelie. 
Und ſomit, Du lieber, böſer, ungezogener Mann, vergebe ich Dir. 
Ferdinand (kußt ihre Hand). 
Von ganzem Herzen? 
Aurelie. 
Von ganzem Herzen. 
Ferdinand (ſpringt auf). 
Du liebe, gute, einzige Aurelie. (Er umfaßt ſie.) 
Aurelie. 
Ferdinand! 
Ferdinand. 
Nein, nein, der Mann, der vor Dir kniete, hat ſich dadurch ſein 
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Recht erworben, ich laſſe Dich nicht, und zum Beweis, daß Alles ver- 
geſſen iſt — (Er küßt ſie). 
Aurelie. 
Ferdinand, mein lieber, einziger Freund. (Sie ſieht Walther und 
Margarethe, die näher traten.) Mein Gott, wir waren nicht allein. 
(Sie macht ſich los und läuft nach dem Garten). 
Walther (zu Ferdinand). 
Du mußteſt knieen, armer Schwager, das war eine große Thor— 
heit, damit iſt Deine Autorität für immer verloren. 
Ferdinand. 
Das verſtehſt Du nicht. Was thut man nicht, wenn man liebt! 
(Folgt Aurelie.) 


Eilfte Scene. 


Margarethe. Walther. 


Margarethe. 
Ich glaube, ſie haben ſich verſöhnt? 
Walther. 
Das ſcheint mir auch ſo. 
Margarethe. 
Sie lieben ſich ja auch, das konnte nicht anders kommen. 
Walther. 


Freilich, ſie lieben ſich, aber verſöhnen kann man ſich doch, wenn 
man ſich auch nicht liebt. Margarethe, ich war heftig vorhin, habe 
Sie wohl verletzt? 


Margarethe. 
Ja, was hatten Sie denn eigentlich, Walther? 


Walther. 
Nichts, nichts, reden wir nicht mehr davon, aber vergeben Sie mir. 
Margarethe. 
Sie waren heftig, Walther, ſehr kränkend, und ehe ich Ihnen 
vergebe, müſſen Sie mich um Verzeihung bitten. 


Walther. 
Ich bitte — 
3 Margarethe. 
Auf den Knieen. 
Walther. 
Margarethe! 
Margarethe. 
Ich thue es nicht anders, mein Herr, unter keiner Bedingung. 
Walther. 
Ach, Sie ſind mir ja gar nicht mehr böſe. 
Margarethe. 


Wer weiß. Aber wenn Sie meine Verzeihung nicht wollen — 
(wendet ſich zum Gehen). 
Walther (Hält fie zurück). 
Margarethe! | 

Margarethe. 

Iſt es denn ſo ſchwer, vor ſeiner — ach nein, das paßt ja nicht, 

— iſt es denn ſo ſchwer, vor mir zu knieen? 
Walther. 5 

Im Gegentheil. Es iſt ſo leicht, Ihnen einen Gefallen zu thun 

alſo — (fällt ihr zu Füßen). 
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Margarethe. 
Und ſomit, Sie böſer, guter, ungezogener Walther, vergebe ich 
Ihnen. 
Walther (küßt ihr die Hand). 
Von ganzem Herzen? 
Margarethe. 
Von ganzem Herzen. 


Walther (ſpringt auf). 
Liebes, herziges Gretchen! (Er umfaßt fie). 
Margarethe. 
Aber Walther. 
Walther. 
Nein, nein, ich habe gekniet, das iſt mein Recht, zum Beweis, 
daß Alles vergeſſen iſt. (Küßt ſie.) 
Margarethe (macht ſich los.) 
Aber was ſoll denn das bedeuten? 
Walther. 
Hat Ferdinand das nicht auch gethan, und Aurelie es geduldet? 
Margarethe. 
Ja, aber die lieben ſich auch, ſind verlobt. 
Walther. 
Da haben Sie freilich Recht. Aber wer ſagt Ihnen denn, daß 
wir uns nicht auch lieben? 
Margarethe. 
Kurioſer Einfall! 
Walther. 
Wir haben heute Morgen ſo ziemlich Alles nachgemacht, was 
die thaten. 
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Margarethe. 
Freilich wir haben nur von der Liebe geſprochen. 
Walther. 
Haben uns gezankt — 
Margarethe. 
Sie ſind eiferſüchtig geweſen — 
Walther. 


Und wir haben uns verſöhnt, gewiß in aller Form, wie mir 
ſcheint. 
Margarethe. 

Ja, aber das war nicht ſchicklich, ganz und gar nicht. Sie 
ſind viel zu weit gegangen. Küſſen, das verzeiht man höchſtens 
einem Brautpaar. 

Walther. 
Ja, aber wenn wir uns ſchon lieben, wüßte ich nicht, was im 
Wege ſteht, daß wir uns das Recht auch erwerben. 
Margarethe. 
Sie meinen? Das müßten wir doch alles noch ſehr überlegen, 
ganz genau prüfen. 
Walther (faßt ihre Hand). 
Margarethe, Gretchen. (Er ſchlingt feinen Arm um fie.) Was iſt 
da noch viel zu überlegen? Sieh mir in's Auge. 
Margarethe. 
Aber ich denke, es giebt gar keine Liebe? 
Walther. 
Gretchen, ich weiß es jetzt anders, und Du, Du auch. (Er um⸗ 


armt ſie.) 


Zwölfte Scene. 


Aurelie und Ferdinand (Arm in Arm aus dem Garten.) Walther. 
Margarethe. 


Aurelie. 
Mein Gott, Walther, Margarethe, was ſehe ich? Er umarmt ſie. 
Walther. 
Wir haben das Recht dazu. Ein zweites Brautpaar ſtellt ſich 
Euch vor. 
Aurelie. 
Lieber Bruder — Gretchen! 
Ferdinand. 
Ein Brautpaar — Aurelie, laß ſie uns ſo ſchnell als möglich 
verheirathen, denn ein Brautpaar im Hauſe, das iſt — 
Aurelie. 
Unerträglich! Ich glaube ſelbſt. 
Walther. 


Ganz unerträglich. Und wer weiß, wenn wir das hätten ertra— 


gen können — wie es da gekommen wäre. 
Margarethe (hält ihm den Mund zu). 
St! das braucht ja Niemand zu wiſſen. 


(Dier BD ð nal) 
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